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Früz Meerwein organisiert wurden. Er konnte im Laufe der Jahre eine ganze Anzahl 
führender Psychoanalytiker zur Teilnahme gewinnen (so Wemer Kemper. Gerhard 

H.-E. Richter, Michael Willi Hoffer, Raymond de Saussure. 
H. n.HAU4:Ull! 

Mit dem RücktJriH von Manfred Bleuler im Jahre 1969 wurde die psychiatrische 
Klinik neu organisiert und in fünf D•~partemente aufgeteilt (Forschung/KHnik/So­
zialpsychiatrie/Kinderpsychiatrie/Polikl.inik, bzw. J. Angst/K. Ernst/ A. Uchtenhagen/ 
R. Corboz/H. Kind). Auch von heute aus gesehen ist es sehr bedauerlich, dass das 
Institut für ärztliche Psychotherapie mit seinem breiten Angebot an Ausbildungs­
mClQJlcn.Keiten nicht von der Universität übernommen wurde. Es musste dann bald 
autszel.öst werden: Die Psychoanalytik1er kehrten in ihre Organisation 
zurück; die Anhänger der analytischen1 Psychologie hatten - trotz des Eingreifens 
des Altmeisters C.G. Jung selbst - im Umfeld der klinischen Psychiatrie nie recht 
Fuss gefasst; die Daseinsanalytiker Boss, G. Condrau gründeten ihr eigenes 
lnsütult Bedauerlich ist diese Entwicklung insbesondere darum, weil damit der 
Ansatz - oder der Kern - einer einigermassen gleichmässigen Ausbildung der ange­
henden Psychiater in Psychotherapie dahinfieL Die spätere Errichtung eines Lehr­
stuhles für medizinische Psychologie (J. Willi, 1977) bot dafür ebensowenig einen 

Ersatz wie die Bestrebungen der Schweizerischen Gesellschaft für 
Y'-'""'L'''"'· die zur Erteilung des Spezialarzttitels den Besuch von Seminanen und 

eine Zahl von Supervisionsstunden verschrieb. 
Die Generation der Psychiater, von der hier die Rede die also in den späten 

den fünfziger und den frühen sechziger Jahren ausgebildet wurde, hatte 
dass die Psychoanalyse gerade damals auf einem neuen Gipfel ihres Ein­

an:gelan~H war. Zudem dominierte die klassische Freudsche Richtung, so dass 
«unite de doctrine» entstand, die seither längst verlorengegangen ist. 

Zu gründlichen klinischen kam deshalb im Idealfall eine solide psychoanalyti­
sche Schulung. Inzwischen haben eine Fülle von Meinungen und Ansätzen das Bild 

insbesondere da das Irrationale, Mystische sicherlich im Vormarsch ist 
Damit sind natürliich nicht neue Erkenntnisse und Methoden gemeint, die Wesentli­
ches und Wichtiges in die Psychiatrie einbringen. Im übrigen waren die Innovatio-
nen in der Psychiatrie lange nicht so zahlreich und fundamental wie in den anderen 

der Medizin. Das liegt wohl daran, dass das Zentrum psychiatrischen 
Handeins immer noch das ärztliche Gespräch ist Ein Gespräch ohne sicheren, und 

tiefen theoretischen Hintergrund, und ohne die Stütze einer sowohl gefe­
wie wandelbaren Persönlichkeiit bleibt freilich irrelevant oder gar wirkungs-

los. ·Eine solide Ausbildung ist deshalb nach wie vor zu fordern. Das heisst 
nun dass der Psychiater und Psychoanalytiker nichts mehr zu lernen gehabt 
hätten. In der Psychoanalyse war es das Finden eines eigenen das Sammeln 
und Einbauen der vielfältigen Erfahrungen namentlich auch in den Übertragungsbe­

Ein Psychoanalytiker haue es auch leichter, die Anforderungen seitens 
J'"·'"'v'u·"'''"'" zu berücksichtigen - der war hier oft geradezu im 

Sta.nde einer Unschuld» worden. Die erfor-
Wiederaufnahme Wissens. Schliesslich ging für viele 

uns ersl damals die Erkenntnis welch grosse die Reli-
für sehr viele Menschen hat sowohl in der Genese wie in 

<-1·'·'~...-'""'-"' existentiellen Sinne. 
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INDIVIDUALISIERUNG ALS SOZIALES PROBLEM 

K. Lüscher 

Die Veranstalter haben 
gnose unserer Zeit aus sm~IOllO.Q:ISCI1ei 
dem «Die 
bietet die PH)Dl•emauslerurlg 

Schrifttum Jahren intensiv diskutiert 
Arbeit offensichtlich. 
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hmg während der letzten beiden Jahrzehnte mag sogar als Indikator dafür dienen, 
dass Fragen der ldentitätsfindung weite Kreise der Bevölkerung bedrängen. Jeden­
falls ist es der Diskussion wert. ob Psychiater und Psychotherapeuten zu einer 
vergleichbaren Diagnose neigen. Den Prämissen meiner Disziplin entsprechend hebe 
ich die gesellschaftlichen Bedingungen des Phänomens hervor. Da psychiatrische 
Arbeit, selbst wenn sie in der Einzelpraxis geschieht, stets eine gesellschaftliche Di­
mension aufweist, die Rolle des Psychiaters stets auch eine öffentliche ist, dürne es 
nicht schwierig sein, in der Diskussion eine gedankliche Brücke zum Tagungsthema 
zu schlagen."fJpdividualisierung als soziales Problem - diese Überschrift drückt 
somit im Kern aus: Was seit dem Beginn der Modeme als eine ihrer tragenden 
Ideen gilt, dass jeder Mensch sich als Individuum erfahren und als solches handeln 
kann, wird in zunehmendem Masse problematisiert. 

Als ideales politisches Postulat meint Individualismus, dass der einzelne in der 
Lage sein soll, eine ihm gemäss1e dynamische Balance zwischen «<ch>> und «Wir» 
herzustellen. Wir sprechen von der freien Entfaltung der Person, von einem persona­
len Individualismus. Dieser steHt ein übergreifendes Thema in der Modeme westli­
cher Gesellschafl.en dar. Ein wichtiger Ausdruck davon ist die Erklärung der Men­
schenrechte. Es handelt sich dabei um eine soziokulturelle Konstruktion, deren 
historische Durchschlagskraft als bekannt vorausgesetzt werden darf. Doch die Ent­
wicklung verlief nicht ohne Schwierigkeiten, ohne Kritik und ohne Rückschläge. Je 
besser und je umfassender das Ideal des personalen Individualismus in der Praxis 
verwirklicht wurde, mehr es alle Kreise der Bevölkerung, alle Schichten, alle Al-
tersgruppen und Geschlechter erreichte, desto deutlicher entwickelte sich eine 

Dynamik, die dazu führte, dass die Komponente des «<ch» immer stärker 
betont wurde, wozu wirtschaftliche, soziale und kulturelle Kräfte massgeblich bei­
getragen haben. 

Weil wir uns hier dem Thema von verschiedenen Disziplinen annähern, scheint 
es mir trotz der knappen Zeit unerlässlich, kurz das soziologische Verständnis des 
Begriffes zu erläutern. Als üblicherweise anerkannte Prämissen, zum Beispiel unter 

auf G.ll. Meads (1932, 1934) Theorie des Selbst, gelten, 
dass der Mensch fahig ist, Vorstellungen seiner selbst, seiner personalen Identität 
zu entwickeln, die ihm zur Orientierung seines Handeins und Denkens dienen; 
wesentlich sind dafür die Bedingungen und die Formen der Kommunikation. 

- dass diese personale Identität einerseits auf der Zuschreibung sozialer Rollen be-
die sich aus der Zugehörigkeit zu Geschlechts- und Altersgruppen, zu Ver­

,.,.,,,...;i,,.,.h Gemeinde, Glaubensgemeinschaft und Nation ergeben. In den Pro-
zessen der Interaktion und der Kommunikation mit anderen und über Medien 
wird das Verständnis sozialer Rollen bekräftigt, modifiziert und differenziert. 
Persönliche Erfahrungen und Reflexionen führen somit andererseits dazu, dass 
sich der einzelne, durchaus im Bewusstsein seiner Zugehörigkeiten, aber über sie 

als anders als seine Mitmenschen versteht. So entsteht die Vorstellung 
eines das als nicht auf andere Instanzen Gott) reduzierbare Legitima-
tion des Handeins gilt. 
Personale IdentiUH entwickelt sich somit in einem von Ich-Identi-
UH und Wir-Identität. Mil Blick auf den einzelnen 

mit Blick auf historische Abläufe als 

Eine für unsere Zwecke wichtige hilfreiche 
sammenhang das Konzept des radikalen bzw. ontoll:>gtsctten 
wie es Bellah et aL (1987) umschrieben haben. Ihrer nach 
der Glaube aus, «dass das Individuum eine erste Realität ... 11:.,_."",,",",.
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seHschaft ein nachgeordnetes, abgeleitetes oder künstliches Konstrukt 
Bellah et al. unterscheiden zwei idealtypische Formerrt. Der «eJmressive 
mus>> beruht und verabsolutiert die Auffassung, 
artigen Kem individueller Gefühle und Intentionen. den es zu entfalt~~ u~d. 
zudrUcken gilt, wenn Individualität verwirklicht wer~en soll. Der «uUhtanstlsche 
Individualismus» überhöht die Annahme. das menschhche Wesen 
elle Anstrengung. um «die der ~n 
gebe1n.e Ziele zu maximieren», ~n~ die ~ehe «a~f emen 
den die einzelnen zu dem alle1mgen Zweck abschhessen, thre EH!en.mtere 
fördern» (373). 

In diesen Begriffen zeichnet sich ein vP.Imnneic!es 

nis von Individualität ab, auch im historischen 
These umschreiben lässt 

These 1: Im Prozess der Modernisierung wurde das Verständnis von 
tät zunehmend radikalisiert. Die Gründe liegen in der wachsenden 
chen Differenzierung und der sich daraus der L~I'JEnc,)l 
men; das Wissen um die Vielfalt fördert diese zusätzlich. 

Diese Entwicklung hängt eng zusammen mit wissenschaftlichen . 
ihrer Umsetzung in Technologien aller mit eine1r marktwirtschaftlich ,.."''"''"'"'~'" 
Wirtschafts-· und Sozialordnung sowie einem allumfassenden 
Politisch ist sie massgeblich von den grossen Li••au.cJ• 

worden, von denen die Frauenbewegung einen ganz be~mn1oeren 
und noch ausübt, weil durch sie das in allen Lebensbereichen 
nis der Geschlechter sowie die für die Persönlichkeit künftiger CieneJrat!Olllen 
ge Sozialisation in der Familie nachhaltig beeinflusst werden. 

In zahlreichen gesellschaftstheoretischen von Karl 
Weber zu Emile Durkheim, Georg Simmel, Takott Parsons und 
um nur einige soziologische Klassiker zu nennen, wurden diese 
unter mannitgfachen Gesichtspunkten Mit guten Gründen 
gehandelt, dass es stets Lebensbereiche gegeben die es dem 
lichten, sich dem Individualisierungsdruck zu entziehen. Zu 
Ebene der Institutionen die Familie, vorab in der 
genannten bürgerlichen Familie. Diese beruhte der 
plementarität der Geschlechter, der sich die Frau den 
schaft offensichtlichen Zwängen Konkurrenz weH~~eh{~nd Ll&U' .... A""" 

und dadurch im Haus frei für solidarisches Handeln sei. 
Bereich des Privaten geben, der eine AI.Jitonomie der L'\..o!JVU.::H 

möglicht. Das auch für das Wissen. sollte 
einzelne sich anderen nicht offenbaren 

was er nicht will. 
u: • ..,", .... ,,"' auch die 
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In ~ielen Diagnos~n der gegenwärtigen Gesellschaft wird generell festgestellt, 
dass d1e Grenzen zwischen. den j~ffent!ichen und den privaten Sphären zusehends 

und unklar werden, m der alltäglichen Praxis ebenso wie auf der Ebene der 
lns.tlttlticmert Dadurch werden einerseits die Tendenzen zur radikalen Individualisie­
nmg verstär~t. sowohl in ihrer utilitaristischen als auch in ihrer expressiven Varian­
te; a~dererse1ts mehren sich die Erfahrungen und Einsichten in die Nachteile dieser 
Entwacklungen. S_ie sind Auslöser sozialer Bewegungen, der Suche nach alternativen 

. (mcht zuletzt im Bereich der Familie) und der Forderung nach weit-
relehenden gesellschaftlichen Reformen. 

Dieser Übergang wird in sozialwissenschaftliehen Zeitdiagnosen, 
~n~~regt von ~ntsprechenden Vor~;chlägen in der geisteswissenschaftlichen Literatur, 
m Jil~g~ter Z~~It ~~cht se~ten als Übergang zur Postmodeme bezeichnet Der Begriff 
hat emtges fu~ steh, ~eil er den Versuch einer Abgrenzung umschreibt, ohne dass 
das Neue ~relts bestimmt wäre. Als charakteristische Züge für das gesellschaftliche 
Bew~sst~e1~ der. Po~tmoderne können beispielsweise genannt werden: 
-· D1.e Emstcht m dze Beschränktheit natürlicher Ressourcen. 

Dadurch wird die Wechselseitigkeit des Verhältnisses von Mensch und Umwelt 
hervorgeho~n, wie das derzeit in den Ökologie-Debauen besonders deutlich zu 
beobachten 1st 

-· D.ie Skepsis gegenüber der Fu.nktionalität. 
Sie beruht u.a: auf enttäuschenden Erfahrungen mit dem das funktionalistische 
Denken und d1~ Modeme. k.emflzeichnenden Optimismus, es sei möglich, umfas­
se-nde, womöghch ~ormahs1erlle Modelle für die Rationalität gesellschaftlichen 
Handelns zu f~rm~heren und darauf aufbauend soziale Organisationen zuglieich 

. vernunrt1g und d~mokratisch freiheitlich zu gestalten. Diese Skepsis 
kann stch zu radak~len Zweifeln an der Gültigkeit des etablierten wissenschaftli­
chen f?enk~ns .steigern ~nd förde~ das Interesse an alternativen Paradigmen. 
~enn Ich nchug sehe, smd dazu m der Medizin und innerhalb der Psychiatrie 
m~bcsondere Diskussionen im Gang. 
D~e Infragestellung von Kontinuität. 
D1e Denkbarkeil einer Se!bstz~rstörung der Menschheit beeinflusst auf mannig-

. oft unerwartete Weise dae Zukunftsorientierung vieler Menschen, so - um 
em besonders. nachdenkliches Beispiel zu nennen - diejenige von Kindem und 
"'""''"u""'·' .... ' 11 m. Ost und West angesichts der Gefahr eines Atomkrieges (Chivian 

e.t al., 198,~). Hmzu ko.mmen im Alltag Erfahrungen, welche zeigen, wie verletz­
lich anges1chts der umversale1r1 wirtschaftlichen und politischen Vemetzung die 

Lebensräume und ihre Abläufe sein können. Dies veranschaulicht der 
de1r «RisikogeseHschafl:» (Beck, 1986). Er besagt zugleich, dass die neuen 
(Umweltkatastrophen, Atomkrieg) alle Menschen in allen Altersgruppen 

treffen ungeachtet sozialer Privilegien. 
Der Nachweis totaler Interdependenz. 
Das . Massenkommunikation, das einerseits einen wehweiten Horizont 

andererseits in ~lle.n Be;reichen präsent betreibt eine quasi permanente 
WH.~ xm Grunde genommen alles mit allem zusammenhängt 

stets zu bedenken wären. Die reichen 
H"·"',.."""'<'""",..""~ Haushalt iiber die weltwirt-

bis Solidarität mit 

·der jeweils einheimischen Bevölkerung im Urlaub.. Die Fülle 
und Einsichten lässt sich im Alltag jedoch weder kommunikativ noch Ji . .HM•.I§'"''"' 

tisch bewältigen. Die Folge davon ist$ dass viele als L.t.uuu:'~ 
funden w€~rden. Es entsteht so etwas wie eine «J;t~eseus~ch~aHlicille 
dw·ch die sozialen Strukturen b~dinQ:te "&.4\UJI.(lUUJ!S>"'"'·~~'""' 

ziale Räume erscheinen in einer 
schachtelt. 

- Die; Gleichzeitigkeit des Ungleichzeitigen. 
Bezogen auf die Inhalte und die Herkunft 
uns herangetragen werden. oft sehr leben wir _Kll;;iA\.-IlL\/H.l_K 

Zenten. Eine Veranschaulichung ist die stete 
ter:schiedlichen Epochen in unserem zeitQ:e.nö:ssh>che, 
moderne Architektur zeichnet sich gerade 
im öffentlichen Diskurs das vielfältige 
scheint die Gegenwart auf paradoxe Weise und 
nuiiUU des Handeins wird fragwürdig. ebenso der Nutzen mittel-
Planung. Der einzelne erfährt dies z.B. in auf seinen ...... "''"""".'"b"&a. 
Öffentlichkeit stellen die allenthalben so Jubiläumsfeiern 
wahrscheinlich Versuche dar. doch wieder sieb der Zeit 
diese Weise der Brückenschlag zur Zukunft wird auerdlAm!s 
bezweifelt. Im Grund genommen fällt es uns «für unsere .....,...,., ... ...,..,a ~ 
Entwurf zu machen», schreibt über «Modelle me:cn1J-
nischer Philosophie» in der Schweizer 806). 
Unter den hier besonders interessierenden ha1rtdl.un~sthe4:lrelis1Ch(~n GreSl.Ch!tspunlr;.­

ten ergibt sich aus diesen Tendenzen ein 
tivi.tä!t nennen möchte. Der Begriff soll ,., .. ,...i,.;;,.t,.". ... 

zahl von Orientienmgen des Handeins denkbar 
plausible Weise als Begründung dienen kann, dass also die meisten 
Alltag unter verschiedenen Gesichtspunkten betrachtet werden 
Diese Gesichtspunkte werden oft gebieterisch an den einzelnen 
Dabei haben die institutionell( ' Vorgaben zur Reduktion dieser .... ..., ... "~.,.,.,,."., 
st.altungskraft verloren. Ebenso büssen Brauch und Sitte an12:es1ch.ts 
Verhältnisse schlicht an praktischer ein. Ein ._.,"'''.:)U'''-"' 
Alltag ist der Geltungsverlust der Ehe im Prozess der 
(1987: 63) weiss, dass auf Ebene auch die 
Scheidungshilfe in der zwischen Zwecken 
Verfügbarkeit zu allen beliebigen Menschen 
Systeme der Familien- und Sozialpolitik sind kOI11Pilztert,er 
lidarit.lHen dler Verwandtschaft und der 1'\.l~.,....,.,_,,.,.""'.,'"'n 

ich vermute, auch etwa in der 
untereinander kOirlktlrnerend~~r 1••vv.'-'""' 

tivität. Bloch spricht in diesem ..r...u;:x.JJ.I!IIl!:c;wuall~ 
tion». 

Unter solchen 
sondern ebenso die permanent 
massen selbst zu verwirklichen. 
chcn IndividUalität und die '"'·lu'''Pnn!;-,,.,,,,., . ., 
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als Pr<>bljemalti!sch erfahren 
zusammen: 

Ich fasse diese 

These 2: Kennzeichnend für di1e mit dem Begriff der «Postmoderne» umschriebe­
ne Zeit des ~~esellschaftlichen Obergangs ist das (individuelle und kollektive) Be­
wusstsein einer weltweiten, komplexen Interdependenz aller Bereiche und aller 
Ebenen des gesellschaftlichen Handelns. Dadurch erhöhen sich gleichzeitig die 
Atföglichkeiten und die Anforderungen an individuelles Handeln und dementspre-
chend die Ansprüche an die EntM'Iicklung und Entfaltung lndividualitdt. 
Unter diesen Umsflirtden steigt die Wahrscheinlichkeit Verhaltensweisen, 

JZe.5:cn1ros.ren des radikalen Individualismus. 

Diese zweiite These enthält den Vorschlag, das Konzept des radikalen Imlividua­
lismus als ein zur sozialwissenschaftliehen Deutung sozialen Handeins in 
der GegenwaJt zu verwenden; ich argumentiere also aus dem Blickwinkel einer in­
terpr~tativen. Soziologie. Dabei wären nun von diesem Punkt aus sorgfältig mehrere 
Schntte der Umsetzung zu gehen. Es wäre etwa zu zeigen, wie die sozialen Struktu­
ren im Alltag mit dem Zeitbewusstsein zusammenhängen, das wiederum das Ver­
ständnis des Selbst beeinflusst. 

Ableitungen können an dieser Stelle leider nicht systematisch vorgetra­
gen werden, a.md ich beschränke mich darum darauf zu zeigen, wie das Konzept des 
radikal~n Individualismus oder ihm verwandte Konzepte in der sozialwissenschaftli­
ehen Literatur verwendet werden, um wichtige soziale Phänomene unserer Gegen­
wart zu Vereinfachend können wir dabei unterscheiden zwischen 

die sich auf quantitative, und solchen, die sich auf qualitative Beschrei­
beziehen. 

mit einem extremen in gebrachte, de-
""!.J'""'' .. erfasste Verhaltensweise ist der Suizid. <deder Selbstmord ist eine ich-

. egozentrische Handlung», schreibt etwas pointiert Mergen. (1986: 64). Aller-
dmgs bestehen bekanntlich heikle methodologische Probleme, um den Verlauf der 
Suizidhäufigkeit in einem längeren Zeitraum zu erfassen. Immerhin ist für die 

festzuhahen, dass für den hier besonders interessierenden Zeitraum der 
letzten zwanzig Jahre ein Anstieg der Suizide, bezogen auf die Stand.ardbevölke­
nmg, zu beobachten ist (vgl. z.B. Jakob, 1986), namentlich bei den jüngeren Alters­
gruppen, vorab den Schülern 1986: 207; Masson., 1986: 224, dieser unter 

auf 1984). Für die Bundesrepublik Deutschland weist Häfner 
in einer minutiösen einen starken der Häufigkeit von Sui-

. ,...,., . .", ... .., ... ,...,".~~ den er in erster Linie auf wachsenden Gebrauch 
Substanzen weniger auf eine Häufigkeitszunahme echter 

:'>ei!bSUöllungs~lbsichten Betroffen sind ebenfalls vor allem die Jugendli-

der des Drogenkon-
"'""'"'"'·"'-''L Unter seinen Gründen Verhaltenswensen 

die mit einem radikalen so Vereinzelung 

auf den 
Thema 

ur,,~...,.,,i!T für eine strukturelle sind die 
( 1984) zur zunehmenden Zahl der Suizide von Kindern und J mzene:1H~ch~m 
weiteren Indikatoren einer Verschlechterung der . . 
und Jugendlichen im Verhältnis zu den älteren Menschen. Preston sxeht darm 
die USA - eine Folge des ungleichen drn·ch:aus 
mit Tendenzen zu einem radikalen iirlsofem 
werden als die Älteren ihre Interessen am "'"1"'""' 1"'~''''"'..,. 
in d(m Prozessen der politischen und der AH.o~a:mcm 
cen mit Nachdruck durchzusetzen 
Struktur entstehen. 

Vlesentlich akzentu~ 'ter noch lauten die 
Gese:llschaftsanalysen. Die These des radikalen . 
etwas anderen Termin logie nachdrücklich Lasch der m 
Persönlichkeit als Folge eines Zusammenbruches 
scher Prägung das Endprodukt des neuen Individualism.us üt)ertnaU1Dt 
europäische liberale Stimme beklagt indessen ebenfalls .du~ . 
lung des Gemeinsinns» und sieht darin eine Gefahr für d1e Demokraue 
Befürchtet wird im Grunde genommen eine extreme lntere:ss(~nhJ· 
sigkeit für öffentliche Belange im Sinne etwa einer 
scha:ft» (Beck, 1986). Eng damit verwandt ist von Sennett 
«Verlust der Öffentlichkeit». Immerhin sieht dieser Autor eine "'·""'""'""' 
meh1t diskutierten Renaissance der Stadt als Lebensraum. Bellah et 
achten, dass die Gemeinschaftsbedürfnisse in den amerikanischen nuu~..<K"'""'u"·ln~ ..... 
Lebe:nsstil-Enklaven befriedigt die sich um ll(.v!,uc.o,,u;::.,,uu....,, 

teressen billden, die ihrerseits die 
strukturieren. Demgegenüber betonen die Autoren 
logien», worunter sie Netze «moralischer VeJrstl1nd!H!lllOi:!en 
hen», die Nährboden einer neuen «civil religion» sein lcöJilnten. 

Offensiclhtlich dass selbst jene konstruktive 
ausdrücklich oder stillschweigend den etablierten Parteien 

wenig Kraft zur Reform zutrauen. Vielmehr wenden sie ihre Aufmerksamkeit 
neuen sozialen Bewegungen zu, dem dem Feminismus der 
densbewegung so analytisch Touraine 
Gerken (1988). Dieser Ausbau des 
scheint ein Punkt zu sein, an Rolle des Ps\rCt1Iat~crs ne~;onaers 
ouens:Aclh!UH;h sind (vgl. Conn.e, 
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Aufgaben deutlich. dass solidarisches Handeln für die Entwicklung des einzelnen 
und der Gerndosehaft unverzichtbar ist 

Zusammenfassend lässt sich sagen, dass die zunehmende Problematisierung von 
Individualität oder - wie es auch heisst - das Phänomen des «<ndividualisierungs­
d~cks» <?:aP.t: 1987) oder gar des «<ndividualisierungsschubs>> (Beck, 1986) in 
v1elen sozialwissenschaftlichen Zeitprognosen als ein herausragendes Kennzeichen 
u~serer ~~rr.roderne'ffjbegenwart gilt. Insgesamt überwiegen dabei die skeptischen 
St!~men. ~~e sehen, eher als eine ausgewogene gesellschaftliche Integration und 
\Veiterentw1cklung, Tendenzen zur verstärkten Polarisierung zwischen gesellschaftli­
clhen Gruppen voraus, sogar- wie erwähnt- zwischen den Generationen. Die wach­
s~~nden An~orderunge? an die Selbstfindung können Vereinzelung und gesellschaftli­
clh~ ~nom1e begünstigen. Sie sind aber auch ein Nährboden der Anfälligkeit für 
rehgxösen Fundamentalismus undl politischen Totalitarismus. Eine weitere Gefahr 
s(:hen ~ozi~l.wissenschaftler im 'Niederaufleben des Sozialdarwinismus als Folge 
emes emseitl;gen, übertriebenen Leistungskultes. Diese Thesen werden allerdings 
nicht als po~itivislische Erklärungen des Wandels vorgetragen und haben dement­
sprechend .mcht den Stellenwert wissenschaftlicher Prognosen. Vielmehr handelt es 
s1:ch um D1agnosen, die für alternative Tendenzen und Entwicklungen offen sind und 
em Nachdenken darüber provoziteren sollen. Das Spektrum reicht von der Suche 
nach neuen Paradigmen der wissenschaftlichen Arbeit bis zur Förderung von An­
slHzen solidarischen Handeins im Alltag der Familien der Gemeinden und der 
Betriebe. ' 

. Diagnosen dieser Art. legen nicht zuletzt den Erfahrungsaustausch zwischen den 
w1~senschaftlichen Disziplinen nahe. In diesem Sinne steht hier meine soziologische 
Skizze über «Individualismus al!s soziales Problem» zur Diskussion. Inwiefern 
stimmt sie ~it Erfahrungen und Diagnosen derjenigen überein, die in der psychiatri-

Arbett stehen? Der gedankliche Brückenschlag zur Psychiatrie und zum Ta­
g,est~ema k~!m m?gli~herweise durch folgende Fragen angeregt werden: 

G1bt ~s ~beremst1mmungen zwischen dem Gesellschaftsbild aus soziologischer 
und demJemg,cn aus psychiatrischer Sicht? Lassen sich in der psychiatrischen und in 
der psychotherapeutischen Praxis bei den Patienten vermehrt Tendenzen zu einem 
<<radikalen Individualismus» erkennen. und gibt es dafür soziale Gründe? Ist «radi­
~ale. Individu;~lisienmg» für den praktizierenden Psychiater selbst ein Thema, d.h. 
mw1efem beemflussen die sozialen Kräfte, die Tendenzen der radikalen Individuali-

fördem, die psychiatrische Arbeit? Verstärkt die psychiatrische und psycho­
therapeutische Arbeit allenfalls Tendenzen dieser Art, wie einige Autoren behaupten, 
oder weckt sie Gegenkräfte: Welche Arbeitsbedingungen begünstigen das eine oder 
das ander?? Inwiefern beeinflussen Psychiater in der Ausübung ihres Berufes über­

soziale Strukturen und Entwicklungen - können und sollen diese Möglichkei­
ten verstärkt werden? Welche Konsequenzen ergeben sich daraus für die Ausbil­

den innerberuflichen Erfahrungsaustausch und die interdisziplinäre 
- überhaupt für die Forschung über Probleme? 

. Für mich s~:cht fest, dass die gesellschaftlichen unserer Gegenwart, 
d1e «neue gesellschaftliche Unübersichtlichkeit» neue Anstren-
g.ungen der gesellschaftlichen vieHeicht sogar eine neue, 
e1nc «transversale Vernunft» aucl'. neuartige 

mn m der verschiedener Diszi-

plinen sowie die Erfahrungen von Theorie und Praxis on;rb!1embe:z.oj~en 
Angesprochen sind dabei letztlich die ethischen unserer Arbeit 
Hinblick auf unser Thema konvergieren sie in der inwiefern Lichte 
logischer Analysen wie psychiatrischer . ~~adikale» Individualismus 
theor1et.isch und praktisch als falsches krit1s1ert werden kann ob 
möglich ist, Bedingungen zu formulieren, die eine neue Balance zwischen «<ch 
Wir>> begünstigen und fördern. 
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